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Frau Schulte, Sie arbeiten als Pro-
jekt-managerin bei der KfW in 
Frankfurt am Main. Würden Sie 
unseren Leserinnen und Lesern 
bitte kurz beschreiben, was dort 
Ihre Aufgaben sind? Annika Schul-
te:  
Gerne. Meine Hauptaufgabe be-
steht darin, unsere Partner in Ent-
wicklungs- und Schwellenländern 
bei der Konzipierung und Umset-
zung von Projekten zu unterstüt-
zen. Dabei stehen Projekte im Fo-
kus, die einen positiven Mehrwert 
für die Bevölkerung haben und 
einen Beitrag zu den nationalen 
Zielen im jeweiligen Sektor leisten. 
Das kann die Verbesserung des 
Angebots an öffentlichem Perso-
nennahverkehr durch die Finanzie-
rung eines S-Bahn-Vorhabens oder 
der Anschluss der Bevölkerung an 
die nächstgelegene Stadt durch den 
Bau von ländlichen Wegen sein. Es 
ist enorm motivierend zu erleben, 
dass sich die Lebensbedingungen 
der Bevölkerung vor Ort durch ein 

von der KfW finanziertes Vorhaben 
im Auftrag der Bundesregierung 
verbessern las-sen. 
 
Was gefällt Ihnen an Ihrem Job 
besonders? 
Besonders gefällt mir die abwechs-
lungsreiche, spannende Arbeit bei 
guten Arbeitsbedingungen und 
einem hohen Maß an Internationa-
lität. Die Projekte, für die ich zu-
ständig bin, sind so divers und be-
finden sich in unterschiedlichen 
Stadien der Projekt-umsetzung. 
Dadurch sind die Themen, mit de-
nen ich mich täglich beschäftige, 
ebenfalls von Projekt zu Projekt 
unter-schiedlich.  
Jeder Arbeitstag gestaltet sich an-
ders. Ein Beispiel aus meiner Asien-
Zeit: mit unseren Kollegen aus der 
Rechtsabteilung bespreche ich 
einen Darlehensvertrag an das 
indonesische Finanzministerium, 
meine Kollegen und ich kommen-
tieren einen Fortschrittsbericht 
eines Consultants in einem Ländli-
che-Wege-Vorhaben in Laos und 
am Nachmittag konzipieren wir die 
Umsetzung eines Fährvorhabens in 
Timor-Leste. Das alles passiert an 
einem Tag. Ich genieße außerdem 
das internationale Umfeld, durch 
das ich an einem Tag per Email mit 
bis zu vier Ländern kommuniziert 
haben kann. Für Fremdsprachen-
fans ein Highlight. 
 
Wie ist bei Ihrer Tätigkeit das Ver-
hältnis zwischen kreativer Ideen-
entwicklung und administrativem 
Tages-geschäft? 
Mein erster Impuls ist die Standard-
antwort Fünfzig-Fünfzig. Auch ad-
ministratives Tagesgeschäft kann zu 
kreativer Ideenentwicklung anlei-

ten, wenn es darum geht, Prozesse 
zu vereinfachen oder den einfachs-
ten Prozess für eine Fragestellung 
auszuwählen. Natürlich gibt es 
Regeln. Wir stehen hier den Verfah-
ren der Bank, den Verfahren unse-
res auftraggebenden Ministeriums, 
dem BMZ, und den Verfahren unse-
rer Partnerländer gegenüber. Das 
Spannende ist doch dabei die Fra-
ge, wie wir innerhalb dieses Rah-
mens sinnvolle Projekte auf die 
Bahn bringen und wie wir auftau-
chende Herausforderungen lösen. 
Schema F läuft mir selten über den 
Weg. Denn jedes Land, jeder Pro-
jektträger und jedes Vorhaben sind 
anders. 
 
Inwieweit kommen Inhalte, die Sie 
im Studium gelernt haben, im 
Berufsleben zur Anwendung? 
Am meisten kommt die Art und 
Weise, wie wir Fragestellungen im 
Studium behandelt haben, zur An-
wendung – also vielmehr die Me-
thode als die Inhalte. Das umfasst 
zum Beispiel die Lösung komplexer 
Sachverhalte, die Strukturierung 
eines Prozesses oder die Konzepti-
on eines Vorhabens. Auf mein Wis-
sen über Banken- und Finanzwesen 
greife ich regelmäßig zurück. 
Schließlich sind der regionalwissen-
schaftliche Schwerpunkt meines 
Studiums und all meine Auslandser-
fahrungen der Grundstein für das 
tägliche Anwenden von Fremdspra-
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„Zunächst anderweitig Erfahrungen in der Entwicklungszusammenarbeit zu sammeln, sei es in der 

technischen Zusammenarbeit, bei Stiftungen oder in Projekten vor Ort kann sehr hilfreich für die Ar-

beit als Projektmanager sein.“ 
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chen und das Arbeiten in der Regi-
on. Situativ angemessene Kommu-
nikation öffnet Tür und Tor. 
 
 
Angenommen, Sie könnten heute 
noch mal studieren: Würden Sie 
andere Fächer wählen und einen 
anderen Berufsweg einschlagen? 
Nein, ich würde noch mal densel-
ben Weg wählen. Er hat mir große 
Freude bereitet, wertvolle Erfah-
rungen und Freunde gebracht, die 
ich nicht missen möchte. 
 
Mit welcher Frage haben Sie in 
einem Vorstellungsgespräch über-
haupt nicht gerechnet? 
Eine konkrete Frage kann ich nicht 
benennen. Aber ich war im Inter-
view bei der KfW positiv über-
rascht, dass sich die Gegenüber so 
viel Zeit für meinen Lebenslauf 
genommen haben. Viele Fragen 
zielten darauf ab, mich und meine 
Persönlichkeit kennenzulernen. 
Durch die Fragen wurde offen ge-
legt, aus welcher Motivation heraus 
ich bestimmte Entscheidungen in 
meinem Leben getroffen habe. 
Indem man von eigenen Einschät-
zungen und Erfahrungen spricht, 
zeigt sich schnell die eigene Begeis-
terungsfähigkeit und Freude an der 
Sache wenn sie denn vorhanden 
sind. Ich empfand es sehr positiv, 
dass sich die KfW nicht nur für 
einen qualifizierten Lebenslauf, 
sondern den motivierten Menschen 
da-hinter interessiert. 
 
Wie schätzen Sie die Chancen für 

Berufseinsteiger in Ihrem Bereich 

derzeit ein? 

Ich stelle mir vor, dass es aufgrund 
der Fusion der drei Organisationen 
der technischen Zusammenarbeit, 
also ehemals GTZ, DED und InWEnt, 
zur Gesellschaft für Internationale 
Zusammenarbeit (GIZ) derzeit her-
ausfordernd sein kann, sich im 
Wettbewerb bei einer Stellenbe-
werbung durchzusetzen. Gleich-
wohl gibt es im Ausland sehr viele 

Möglichkeiten, wenn man bereit 
ist, zunächst im Ausland tätig zu 
werden.  
Innerhalb der KfW bietet das FZ-
Traineeprogramm den Einstieg. Es 
ist bekannt, dass es jedes Jahr nur 
begrenzte Stellen gibt. Ausschrei-
bungen sind stets auf der Internet-
seite der KfW ausgewiesen. Ich 
empfehle, am Ball zu bleiben und – 
wenn es zurzeit nicht klappt – erst 
mal einen anderen Job in der Ent-
wicklungszusammenarbeit zu be-
ginnen. Die KfW ist auch für einen 
späteren Zeitpunkt ein attraktiver 
Arbeitgeber. Zunächst anderweitig 
Erfahrungen zu sammeln, sei es in 
der technischen Zusammenarbeit, 
bei Stiftungen oder in Projekten vor 
Ort kann sehr hilfreich für die Ar-
beit als Projektmanager sein. Es ist 
meines Erachtens wichtig, dass man 
seinen eigenen Weg geht. 
 
Was können Studierende ganz 
konkret tun, die in den Bereich der 
Entwicklungszusammenarbeit 
einsteigen möchten?  
Nun, die Studierenden können ein 
Master- oder Diplomstudium mit 
Bezug zur Entwicklungszusammen-
arbeit abschließen. Sie sollten Er-
fahrungen in Entwicklungsländern, 
z.B. über mehr-monatige Praktika 
und Studienaufenthalte, erwerben. 
Neben sehr guten Englischkenntnis-
sen sollten sie sich Kenntnisse in 
einer weiteren Weltsprache, wie 
Spanisch oder Französisch, aneig-
nen. Darüber hinaus ist ein hohes 
Maß an interkultureller Kompetenz, 
Teamfähigkeit, Eigeninitiative, Fle-
xibilität und weiterer sogenannter 
„Soft Skills“ von Vorteil. Wichtig ist 
es, für die Sache zu brennen. 
 
Sie sind Alumna des Fachbereichs 
Wirtschaftswissenschaft: Verraten 
Sie uns Ihren Lieblingsplatz in Tü-
bingen? 
Das ist die Neckarbrücke. Ich habe 
stets den Blick von der mit Blumen 
geschmückten Brücke auf den 
Hölderlin-turm, die bunte Altstadt 

und die auf der Mauer sitzenden 
Studierenden gemocht. 
 
Möchten Sie den Tübinger Studie-
ren-den abschließend noch einen 
Ratschlag mit auf den Weg geben? 
Wenn mich die Studierenden da-
nach fragen würden, sehr gerne: 
Bitte lebt euren ganz persönlichen 
Lebenslauf, ausgerichtet nach eu-
ren Interessen, Talenten und Fähig-
keiten. Wenn euer Traumberuf in 
der Entwicklungszusammenarbeit 
liegt, nutzt die vielen Möglichkei-
ten, euer Wissen und Können in 
den für das Feld relevanten Berei-
chen zu erweitern. Setzt dabei auf 
eure Stärken und baut diese aus. 
Das wird euch bei der Erreichung 
eurer Ziele helfen. 
 
Wir danken Ihnen für das Ge-
spräch! 
 
 
Das Interview führte  
Claudia Stecher. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 


